
Sonntag, 13. Dezember 2015 / Nr. 50 Zentralschweiz am Sonntag Piazza  39

Nach der Aufgabe des Schauspiel-
berufs unternahmen Sie mit Ihrem 
Partner eine Weltreise. Weshalb? 

Augustin: Mein Partner und ich waren 
beide um die 40. Er hatte seinen Job im 
Marketingbereich gekündigt, ich beim 
Fern sehen – und meine Praxis und Woh
nung aufgelöst. Es muss mit meinem 
Charakter zusam
menhängen, der im
mer wieder gerne auf 
Wanderschaft geht. 
Ich wollte diesen ra
dikalen Bruch. 

Keine Angst da-
bei?

Augustin: Im Nach
hinein kann ich sagen: 
Es war schon hart. Wir 
mussten ja quasi alles 
wieder neu aufbauen. 
Auch wenn das in der 
Schweiz nicht so 
schwierig ist. Aber 
«gottseidank» hatte 
ich mir das vorher 
nicht überlegt! (lacht)

In der wohlstands-
verwöhnten 
Schweiz muss 
man sich auf der 
Weltreise von vie-
len materiellen 
Dingen trennen.

Augustin: Das stimmt. 
Aber ich habe mir vorgestellt: Würde ich 
jetzt auf dem Totenbett liegen, was hätte 
ich dann bereut? Es wäre genau der 
fehlende Mut gewesen, sich aufzuraffen 
und einmal ein Jahr lang in der Welt 
herumzureisen. 

Wollten Sie sich auf der Weltreise 
anschauen, wie die Welt hinter den 
Nachrichtentexten aussieht? 

Augustin: Ich war vor meiner Weltreise 
ein überzeugter Stadtmensch, der sich 
nie hätte vorstellen können, mal ein Land
leben wie dieses hier zu führen. Auf der 
Weltreise wollte ich in die Natur, hatte 
deshalb in Tierauffangstationen gearbei
tet. Im Vorfeld hatte ich extra ein Prakti
kum im Zoo bei den OrangUtans ab
solviert. Ich habe Käfige geputzt, Tiere 
gefüttert. Das war sehr beglückend. Tex
te sprechen und Theaterspielen sind 
flüchtige Dinge. Du fragst dich: Was bleibt 
davon? 

Was hat Sie auf der Weltreise zu einer 
Tierschützerin werden lassen? 

Augustin: Ich habe realisiert, was da für 
schreckliche Dinge passieren. Vorher hat
te ich bis auf die NewsMeldungen mit 
dem Tierschutz kaum Berührung gehabt. 

Nach der – in Anführungszeichen – 
narzisstischen Selbstbespiegelung im 
Theater haben Sie mit dem Tierschutz 
das andere Ende der Skala erreicht. 
Droht man als Tierschützer nicht, sich 
manchmal selbst zu vergessen? 

Augustin: Ja, auch ich kämpfe damit. 
Tierschutz kennt keine Bürozeiten. Wie 
praktisch wäre das! So viele Tierschützer 
haben ein Burnout, sind psychisch und 

physisch am Ende und haben immer noch 
ein schlechtes Gewissen, weil sie nicht 
alle Tiere retten können. Und das, wäh
rend andere Tiere aussetzen und sagen: 
Warum setzen sich diese Leute so für 
Tiere ein, die sollen sich mal für Kinder 
einsetzen! Oft sagen das genau diejenigen, 
die nur die Schlechtigkeit der Welt be
klagen, ohne anzupacken.

Muss man einfach damit leben, dass 
man das grosse Ganze nicht in einem 
Menschenleben gemanagt kriegt? 

Augustin: Als ich noch in einem Tierheim 
in Mulhouse arbeite
te, hielt ich mir mal 
folgendes Bild vor Au
gen: Es ist wie bei den 
Niagarafällen, die ich 
auf meiner Weltreise 
gesehen habe. Da 
kommen ständig 
neue Tiere. Und du 
stehst unten und ver
suchst, diesen gewal
tigen Strom aufzuhal
ten. Dieses Bild hat 
mir geholfen, die Be
schränktheit meiner 
Kräfte zu akzeptieren. 

Ist das nicht genau 
der Grund, warum 
viele Leute bei welt-
verbessernden Anlie-
gen wie dem Tier-
schutz resignieren? 
Augustin: Ja. Aber ich 
finde, so eine Haltung 
kann ganz schnell in 
Verbitterung um
schlagen. Indem du 
dir zumindest die Op

tion gibst, etwa tun zu können, befindest 
du dich plötzlich in ei nem ganz anderen 
Zustand. Du kannst etwas bewirken. 

Auf Ihrer Weltreise haben Sie im Rah-
men Ihrer Möglichkeiten gehandelt 
und Hunde adoptiert. Joshy ist blind. 
Wie kommt er im Leben zurecht? 

Augustin: Man merkt kaum, dass er blind 
ist. Wenn andere Hunde uns begegnen, 
muss man ein biss
chen aufpassen, weil 
er sich etwas anders 
verhält. Und wenn er 
in Aufregung durch 
die Küche rennt, rennt 
er unter Umständen 
auch mal in einen 
Stuhl. Vielen Hinder
nissen weicht er aber instinktiv aus. Er 
besitzt ein spezielles Sensorium. 

Sie beschäftigen sich mit angewand-
ter Zoopharmakognosie. Dieser For-
schungszweig untersucht, wie kranke 
Tiere in freier Wildbahn die Natur als 
Apotheke verwenden. Wir trinken bei 
einer Erkältung eine heisse Zitrone. 
Was macht ein Hund?

Augustin: Ein Hund hat Pech, weil ihm 
in seiner Umgebung gar keine Heilmittel 
zur Verfügung stehen. Er kann höchstens 
beim Gassigehen ein wenig Gras fressen. 
Wildtiere hingegen haben die ganze Pa
lette zur Verfügung. 

Das medizinische Angebot in Bezug 
auf Tiere ist heute gross. Es gibt Farb-
therapien für Tiere, TCM-Behandlun-
gen für Tiere. Wo liegt da der Unter-
schied zu Ihrer Arbeit? 

Augustin: Bei anderen Naturheilme
thoden bestimmt der Mensch, was das 
Tier zu sich nimmt. Bei der Zoopharma
kognosie zeigt uns das Tier, was es 
braucht, und wir folgen ihm. Über diesen 
Instinkt verfügen nicht nur Wildtiere, son
dern auch unsere domestizierten Tiere. 

Wie findet man heraus, was ein Tier 
braucht? 

Augustin: Man bietet ihm eine Palette 
von Naturheilmitteln an, die zugeschnit
ten sind auf seine Beschwerden. Das Tier 
entscheidet dann autonom, was es 
braucht. Hunde und Pferde inhalieren 
zum Beispiel ätherische Öle oder nehmen 
die Moleküle über die Zunge auf. Bei 
Katzen sieht das total lustig aus. Letztens 
habe ich mit einem ängstlichen Pferd 
gearbeitet. Wir haben ihm unter anderem  
Angst linderndes Weihrauchwasser an
geboten. Ich habe mir etwas davon auf 
die Hand gespritzt, und es ist gekommen 
und hat den Geruch tief inhaliert und 
sich an meiner Hand gerieben.

Sie verschreiben also keine Patent-
rezepte, Sie beobachten!

Augustin: Ich beobachte die Körper sprache 
des Tieres ganz genau. Es geht nicht um 
diese vorschreibende Denk weise, die wir 
uns noch aus Kindertagen von unseren 
Eltern gewohnt sind: «Dir gehts schlecht, 
du musst einen Pfefferminztee trinken!» 
Weil wir Menschen uns solche Patentre
zepte gewöhnt sind, haben wir Schwierig
keiten, uns überhaupt vorzustellen, dass 
das Tier nicht nur das Heilmittel, sondern 
auch die Dosis und die Art der Verabrei
chung selbst bestimmen kann. 

Besitzen wir Menschen diese Veran-
lagung auch? 

Augustin: Leider ist diese Fähigkeit bei 
uns kulturell überformt. Was Sie machen 
können, sind Selbstversuche, zum Beispiel 
mit Süssholzpulver: Je nachdem, wie Ihre 
physische Verfassung ist, werden Sie das 
Pulver nach mehrmaliger Einnahme als 
süss oder bitter empfinden. Die Ge
schmacksknospen passen sich an die 
Bedürfnisse an, auch bei uns. Wenn je
mand sagt, das kann ich nicht riechen, 

dann ist das gemein
hin ein guter Indi
kator, dass ihm oder 
ihr das nicht gut tut. 
Bei Tieren ist das aber 
viel ausgeprägter. 

Sammeln Sie die 
Kräuter selbst?

Augustin: Ich bin überhaupt nicht der 
Typ, der auf Wiesen Löwenzahn sammelt 
und Tinkturen macht. Nada. Da bin noch 
ganz die Städterin! (lacht) Da lese ich 
lieber über die Wirkungsweise von Pflan
zen und fahnde nach Produkten von 
guter Qualität.

HINWEIS
Isabelle Augustin, die in Mundart einen Basler 
Dialekt spricht, ist 2007 über ein Casting zur 
Deutschschweizer SBB-Sprecherin ausgewählt 
worden. Die Aufnahmen von rund 6000 Satz-  
 Se quenzen und Stationsnamen dauerten rund  
ein halbes Jahr. Seither gibt es jährlich ein 
kleines Update (neue Stationsnamen etc.).  
Die Durchsagen werden per Computer aus den 
einzelnen Se quenzen zusammengesetzt.

Isabelle Augustin hören: SRF-Radiobeitrag zur  
SBB-Stimme www.luzernerzeitung.ch/bonus
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ANZEIGE

Isabelle Augustin mit ihrem 
blinden Hund Joshi.

 Bild Corinne Glanzmann

«Ich stelle mir immer 
die Pendler vor,  

die mir zuhören.»
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Von der Bühne  
ins Grüne

Feldküche: Porzellan 
statt Gamelle

BUCH So mancher Soldat 
hat nicht die besten Erinne-
rungen an die Militärküche. 
Vielleicht wird jetzt aber  
alles besser. Viel besser.

Die Schweizer Armee hat mich 
seinerzeit nicht gewollt und statt 
dessen der HDReserve zugeteilt. Ob
wohl mir im Leben also etwas fehlt, 
unter anderem die richtige Mann
werdung, habe ich das nie als persön
liche Schmach und fortdauernde Be
lastung empfunden. Ganz im Gegen
teil. Wenn ich nun aber den 
grossformatigen Bildband «Das Beste 
aus der Schweizer Militärküche» 
durchblättere, frage ich mich, ob mir 
nicht doch etwas entgangen ist. In 
kulinarischer Hinsicht. Was da im 
Buch so alles aufgetischt wird, sieht 
mehr nach gepflegter Sterneküche 
aus als nach einem FeldWaldund
WiesenFrass, der das einzige Ziel 
hat, die Mägen der Truppe zu füllen 
und sie so bei Laune bzw. Einsatz
bereitschaft zu halten (altes Soldaten
motto: «Ohne Mampf kein Kampf»).

Klassiker sind auch drin
Bewährtes wie die frittierte Militär

käseschnitte, der Pot au feu genann
te Spatz, das MilitärCordonbleu (mit 
Fleischkonserve und Schachtelkäse) 
oder die mit Militärbiscuits zuberei
tete Götterspeise fehlen trotzdem 
nicht. Nicht mal Büchsenravioli, an
gereichert mit geräuchertem Speck, 
Frühlingszwiebeln und Kräutern. 
Beim einen oder anderen Gericht 
sollte man sich nicht vom Namen 
abschrecken lassen: «Forelle im WC
Papier gegart» tönt vielleicht nicht so 
appetitlich, ist es aber doch. 

Obwohl das Einfache nicht zu kurz 
kommt, geht es auch anders. Mit zum 
Beispiel «Frühlingssalat mit Spargel
sponge und Gemüsemeringue» oder 
«Rindsschmorbraten mit Balsamicofei
gen, KartoffelSchalottenPüree mit 
Speck und sautiertem Lauch». 

Zutaten nicht für Truppenstärke
Über weite Strecken hat man denn 

auch den Eindruck, dass die vorgeschla
genen Speisen eher für die höheren 
Dienstgrade bestimmt sind. Oder eben 
fürs gediegene Essen zu Hause. Die 
Rezepte, gegliedert nach Jahreszeiten 
und ergänzt durch einige Spezialkapitel 
wie «Willkommen zum Apéro», «Kochen 
auf dem offenen Feuer» oder «Alles aus 
Brot» basieren effektiv auf jenen der 
Schweizer Armee. Sie wurden vor allem 
von Daniel Marti, Küchenchef und Be
rufsunteroffizier, jedoch verfeinert und 
modernen Bedürfnissen angepasst. Re
zeptiert wurde nicht für ganze Bataillo
ne, sondern für 4 Personen.

Darüber hinaus gibt es gute Geschich
ten rund um die Schweizer Armeeküche, 
auch über legendäre Gerichte wie die 
Kappeler Milchsuppe, Marengo (Eintopf 
u. a. mit Huhn) und Malakoff, jenes 
kugelige Käsegericht, das gerne in Bur
sins, der Heimat des neuen Bundesrates 
Parmelin, serviert wird.

Man muss nicht der leidigen Stahl
helmfraktion angehören, um an diesem 
Buch Gefallen zu finden und etwas 
nachzukochen. Falls man für die bitte 
trotz allem nicht zu laute Hintergrund
musik eine CD mit Märschen («Schwy
zer Soldaten», «Aux Armes Genève» 
sowie natürlich «Zofinger Marsch») zur 
Verfügung hat und auch für den Ge
tränkenachschub jederzeit gesorgt ist 
(«Ohne Saufen kein Raufen»?), könnte 
das noch ein lustiger Abend werden.

HANS GRABER
hans.graber@luzernerzeitung.ch

Gediegenes Tafeln 
nach Armee-Art: 
Cover des «Militär-
kochbuchs».

HINWEIS
Daniel Marti, «Das Beste 
aus der Schweizer 
Militärküche»,  
www.weberverlag.ch,  
212 Seiten, 69 Franken.
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Auch Ihr Gaumen
verdient es,

beschenkt zu werden.
Unseren magischen Weihnachtszauber in

fünf weihnachtlichen Geschmacksrichtungen
finden Sie jetzt in unseren Verkaufsgeschäften

oder auf www.spruengli.ch


